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R E I F  F Ü R  D I E  I N S E L ? !

Vom 9.4. - 14.4.89 fahren wir dh. Emma, Otto, Emil, Sabine und alle die 
noch Lust haben an die Nordsee auf die Insel Pellworm (siehe Courage Nr.14 
vom 22.2.89). Am 15.4. wird an der Uni Hamburg ein Abschlußfest statt­
finden.
Infos:

Darmstadt: Otmar 06151 66 18 00 7 
od. Courage Red. 16 22 17
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STELLUNGNAHME DER STUDENTINNEN 
DES FACHBEREICHS DREI
(Tischvorlage zur Ratssitzung des 
FB 3 am 23.2.89) ;V

■¥*
Hiermit nehmen wir Stellung zu dem Aus­
tritt des studentischen Vertreters, Ralph 
Kern, aus dem Direktorium des Zentrums für 
interdisziplinäre Technikforschung (ZIT). 
Seine Begründung für den Austritt bestär­
ken uns zusätzlich in unseren Befürchtungen 
über die Sinnentfremdung dieses Zentrums.

In unserer grundsätzlichen Auseinander­
setzung mit dem ZIT stellen wir fest,, daß 
sein Anspruch auf Interdisziplinärst 
nicht gewährleistet wird. Was tatsächlich 
stattfindet ist eine multidisziplinarität, 
ohne eine grundlegende gemeinsame Auseinan­
dersetzung zwischen den verschiedenen Fach­
bereichen. Es besteht keine Verbindlichkeit 
zur Wahrung der Interdisziplinarität, weder 
in Forschung noch in der Lehre. Die Umset­
zung dieses Ansatzes wird lediglich und 
ausschließlich dem Engagement Einzelner 
überlassen.
Wir sehen eine einseitige Hinwendung 
der Gesellschaftswissenschaften zu 
den Naturwissenschaften, die von jenen 
als Alibi für ihre Akzeptanz benutzt 
werden. Was wir jedoch fordern, ist 
eine gleichberechtigte Zusammenarbeit 
der Gesel1 Schafts- und Naturwissenschaf­
ten um eine kritische Vorgehensweise 
zu gewährleisten.

Unserer Meinung nach wird eine Sichtwei­
se suggeriert, die das ZIT als letzte 
Rettung für die geisteswissenschaftli­
chen Fachbereiche erscheinen läßt. 
Stellenausschreibungen zum Beispiel 
werden weitgehend nur noch mit dem 
Zusatz der Mitarbeit am ZIT ausgeschrie­
ben. Das bedeutet aber für die einzelnen 
Institute, daß der Grundstock der 
Lehre angegriffen wird. Desweiteren 
ist nach Aussage des Autonomen Seminars 
"Interdisziplinarität" das ZIT nur 
zur Initialförderung in der Lage.
Das bedeutet, daß verschiedene Projekte 
nach Ablauf einer bestimmten Zeit 
auf Drittmittel angewiesen sein werden, 
was wiederum zu einer weiteren Abhängig­
keit der Forschung und Lehre von Dritten 
führt. Wir sehen dadurch den Fachbe­
reich einem doppelten Druck ausgesetzt.

Zum einen droht die Reduzierung der 
Stellen am Fachbereich und damit ein 
Sinken der Ausbildungsqualität, zum 
andern steht der Fachbereich beim 
Eintritt ins ZIT durch dessen Abhängig­
keit von Drittmitteln unter dem Druck 
der Industrie.

Abgesehen von diesen Bedingungen wollen 
wir darauf aufmerksam machen, daß 
sich das ZIT in einer Gründungsphase 
befindet, und noch überhaupt nicht 
abzusehen ist, ob es nach Ablauf 
der drei Jahre "Probezeit" weiterhin 
finanziert wird. Die Professuren gingen 
zwar im Falle der Einstellung der 
Finanzierung zurück an ihre Fachbereiche 
in denen sie jeweils angesiedelt sind, 
aber ihre schon in der jeweiligen 
Ausschreibung festgelegte Technikorien­
tierung bestünde weiterhin.
Generell stellt sich die Frage, ob 
wir es uns überhaupt leisten können, 
bei den wenigen Stellen, die wir haben, 
einer solchen Schwerpunktverlager­
ung und den damit auseinandergerissenen 
Lehrangebot von vornherein zuzustimmen.

Wir sind der Meinung, das ZIT kann 
und darf nicht nur als zusätzliches 
Zentrum existieren, und nicht auf 
Kosten der bestehenden Fachbereiche.

Insgesamt sprechen wir uns nicht gegen 
ein Zentrum für interdisziplinäre 
Technikforschung aus, nur dagegen, 
wie ein solches hier gahandhabt wird.

Da die oben beschriebenen Argumente 
und viele andere, die Ralph Kern selbst 
erläutert, durch ihn als studentischen 
Vertreter im Direktorium zwar eingebracht 
werden sollten, ihm dies aber unmöglich 
gemacht wurde, halten wir seinen 
Rücktritt für den einzig richtigen 
Schritt.

Wir fordern eine inhaltliche Auseinan­
dersetzung innerhalb des Direktori­
ums des ZIT über dessen Inhalte und 
Selbstverständnis, um die Ergebnisse 
dann auch allgemein in allen Fachberei­
chen zur Diskussion zu stellen! .
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AS ABSCHAFFUNG DER HOCHSCHULE

Nachdem wir in den letzten Wochen sehr 
(mitunter vielleicht zu) grundsätzlich 
über diese Gesellschaft und die Hoch­
schule diskutiert hatten, wollten wir 
die einzelnen Diskussionspunkte wieder 
etwas stärker auf unsere Realität be­
ziehen.
Im Mittelpunkt soll dabei die Funktion 
von Hochschule für die Gesellschaft ste­
hen. Die Ausgangsthese ist dabei nach 
wie vor, daß wir die Hochschule als 
wichtiges Instrument der Reproduktion 
der herrschenden Gesellschaftsform se­
hen. Eine Infragestellung der herrschen­
den Gesellschaft also über eine Infrage­
stellung der Hochschule oder, allgemei­
ner, des Bildungssystems geführt werden 
kann.
Vor diesem Hintergrund sehen wir den 
Streik, wie wir ihn uns wünschen und 
wie wir ihn führen wollen, als Angriff 
auf die bestehende Hochschule. Im Streik 
verweigern wir uns der Aufgabe, die wir 
für die Gesellschaft erfüllen sollen. 
Zunächst aber nehmen wir uns durch den 
Streik die Zeit und den Raum, uns kri­
tisch mit dem Studium und seiner gesell­
schaftlichen Funktion auseinanderzuset­
zen.
Mit dem Streik greifen wir die Hierar­
chie an der Hochschule an. Hierarchie 
bedeutet grundsätzlich Fremdbestimmung. 
Wennes uns gelingt, die Hierarchie an 
der Uni abzubauen, indem wir z.B. ver­
stärkt die Arbeitsform selbstbestimmter 
Seminare nutzen. Wer an der Uni nicht 
in Hierarchie "erzogen" wird, wird 
schwerlich in der Hierarchie z.B. eines 
Betriebes effektiv verwertbar sein. So 
ist der Antiff auf die Hierarchie an 
der Uni ein Angriff auf die gesellschaft­
liche Hierarchie!
Besonders kritisch sehen wir in diesem 
Zusammenhang die Fixiertheit vieler 
Streikenden auf das, was die Profs zu 
allem meinen. Wir müssen uns von den 
Profs emanzipieren, wenn wir eigene Ge­
danken denken und umsetzen wollen!

Kritisches Bewußtsein läßt sich auch von 
einem nochsolinken Prof nicht im Frontal-
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unterricht vermitteln. Je nach der per­
sönlichen Motivation eines/r Einzelnen 
werden dies sehr unterschiedlich mit kri­
tischen Gedanken; umgehen. Gesellschafts­
konforme werden durch das Wissen um ge­
samtgesellschaftliche Zusammenhänge nur 
noch gefährlichere Herrschende sein! Da­
gegen können dieselben Inhalte Menschen, 
die sich aus persönlicher Unzufrieden­
heit damit beschäftigen, helfen, ihr ge­
sellschaftliches Bewußtsein weiterzuent­
wickeln, als Voraussetzung, aus der Un­
zufriedenheit ein zielgerichtetes Han­
deln abzuleiten.
Wir werden uns weiterhin den Freiraum 
nehmen, diese Ansätze zu diskutieren 
und zwar jeden Freitag um 10.00 in R.
231!

betr.: Postkartenaktion
Arbeitsplätze auf der LiWi

Von den beiden Postkartenaktionen,
Anfang Feb. , zum einen an OB Metzger 
wegen Wohnungsnot, und zum anderen an 
das Staatliche Hochschulbauamt wegen 
Arbeitsplätze in den geplanten Neu- u. 
Erweiterungsbauten auf der LiWi, ist 
nun ein Antwortschreiben gekommen.
Viel Text, große Seifenblasen, wenig 
Inhalt und natürlich (angefragt vom 
Fb15 Arch.) keine Arbeitsmöglichkei­
ten für uns.
Und dann doch noch ein Schreiben, das 
Lichtblicke für die Lichtwiese verheißt: 
"Wir Hochschulbauer, und Sie als Student 
sitzen in einem Boot (immer dasselbe: 
die einen rudern - die andern bestimmen, 
wo's langgeht... d. Tipperin): Sie brau­
chen Arbeitsraum und wir als Architekten 
bauen gern!"
Viel Gesülze und keinerlei Perspektiven, 
außer dem langen Marsch über die Institu­
tionen: FB - TH-Verwaltung - Ministerium 
f. Wissenschaft und Kunst - Finanzmini­
sterium - ...?
Es würde ihn freuen, so daß Antwort­
schreiben, wenn wir diesen ordentlichen 
Weg für ordentliche Bürgerinnen beschrei­
ten würden. Wohin dieser Weg führt - in 
Konformität = Lethargie = Anpasserlnnen- 
tum -, hat uns die Geschichte gelehrt.

3
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FH-Frauenreferat
Feministische Wissenschaft ist nicht ein 
wissenschaftliches Spezialgebiet was anderen 
Spezialgebieten hinzuaddiert werden könnte, 
sondern immer auch Gesellschaftskritik und 
Herrschaftskritik, egal, in welcher Fachdis­
ziplin sie angesiedelt ist.
Christina Thürmer-Rohr, Forschung als 
Wühlarbeit, taz 14.01.89
Feministische Wissenschaftskritik am 
Beispiel hochschuldidaktischer Praxis
Frauen werden bei ihrem Eintritt in die 
Hochschulen mit einem Normen- und Werte­
system konfrontiert werden, welches im 
Widerspruch zu ihrer eigenen "frauen­
spezifischen" Sozialisation steht.
Auf ihre Erwartungen, Erfahrungen und 
Bedürfnisse werden nicht eingegangen.
Gerade in den technischen Studiengängen 
wird von den Frauen ein hohes Maß An­
passung an ihre männliche Umwelt und 
Verdrängung ihrer weiblichen Soziali­
sation gefordert.
Ziel der feministischen Wissenschafts­
theorie ist jedoch nicht, die Frauen 
frühzeitig an das herrschende, männliche 
Normen- und Wertesystemen zu gewöhnen, 
sondern diese Strukturen aufzubrechen 
und zu verändern.
Feministischer Wissenschaft, geht es 
darum, in den verschiedenen Disziplinen 
diejenigen Machttaten und -Übergriffe 
offenzulegen, die zur Schädigung ihrer 
Objekte geführt haben bzw. zukünftig 
führen werden, in patriarchale Taten, 
die Gewalt in physischer, psychischer 
und technologischer, in geistiger, in 
politischer, in institutioneller und 
ähnlicher Gestalt in die Welt bringen 
und in der Welt lassen. Damit wird auch 
die Zusicherung der Lüge bezichtigt, 
diese Wissenschaften dienten dem Wohl 
ihrer "Objekte" und der Mann könne 
wissen, was dieses Wohl sei."
Die Ergebnisse der bisherigen Forschung 
dienen der wirtschaftlichen Produktivi­
tät und dem Erhalt der bestehenden poli­
tischen Machtverhältnisse, den kapita­
listisch-patriarchalischen Gesellschafts­
strukturen. Im Sinne des Profits, der 
Produktionssteigerung und des Machter­
halts bzw. -ausbaus, dient die Wissen­
schaft der Ausbeutung und somit der Zer­
störung der Natur und uns Menschen.

Mit dem Ziel der größtmöglichen Abstrak­
tion von sich selbst und der übermäßigen 
Verobjektivierung des Gegenstandes nimmt 
der/die Wissenschaftlerin in Kauf, jeden 
persönlichen Bezug zu dem Gegenstand zu 
verlieren und nimmt sich somit die Mög­
lichkeit seine/ihre Arbeit zu reflektieren 
und deren Folgen abschätzen zu können.
Die Ergebnisse der Forschung verselbstän­
digen sich (Oppenheimer Effekt).
Um dies zu verhindern, muß das Verhältniss 
des/der Wissenschaftlers/In (Subjekt) an 
dem zu erforschenden Gegenstand (Objekt) 
gegenseitig sein. Der Gegenstand bleibt 
deßhalb nicht "objektiv" oder "neutral", 
sondern wird immer von Subjektivität beein­
flußt. Dieser Vorgang muß reflektiert 
werden.
Diese Kriterien spiegeln sich in der tra­
ditionellen Hochschuldidaktik wieder.
Da sitzen wir, die "Unwissenden" und lau­
schen den "Wissenden". In "hoch-abstrakter, 
hoch-elaborierter" Form vermitteln sie uns 
einen Stoff, der nichts anderes mit ihnen 
zu tun hat, als daß sie ihn "scheinbar" 
beherrschen. Wir können uns einbringen, 
indem wir auf gleicher Ebene Aussagen 
machen oder kluge Fragen stellen.
Uns selbst, unsere Erfahrungen, also unser 
Wissen, können wir nicht zum Thema machen.
Wir haben keinen Einfluß auf den Ablauf des 
Seminarprozesses und zuhause lernt JedeR für 
sich den Stoff nach. Ein Austausch während 
des Seminars findet nicht statt. Frau/Mann 
stellt sich ein Seminar einmal anders vor.
Die theoretische Auseinandersetzung mit dem 
Stoff muß nicht abstrakt, abgehoben und los­
gelöst von einem Selbst sein.
Das Wissen dieses Stoffes beschränkt sich 
nicht nur auf seine "objektiven" Eigenschaften, 
sondern auch auf seine Folgen und Wirkungen, 
und beugt somit der Verselbständigung/Benutz- 
barkeit und zerstörerischen Wirkung der 
Forschungsergebnisse vor.
Die Produktion von männlichen und weiblichen 
Fähigkeiten, die nicht naturgegeben sondern 
erlernt wurden, muß zum Einen individuell und 
zum Anderen im Hinblick auf gesellschaftliche 
Ursachen reflektiert und aufgearbeitet werden. 
Damit wird es JedeR/M möglich, bisherige Denk- 
und Verhaltensmuster zu durchschauen und an­
satzweise zu überwinden, sich individuelle 
Lebensmöglichkeiten und -freiräume zu schaffen, 
und damit vorhandene Machtstrukturen zu

durchbrechen. 
Brigit Frauenreferat FH
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CHRISTIANIA - EINE UTOPIE OHNE ZUKUNFT!?

Ich denke mir, einige von euch wird der 
Name Christiania garkein Begriff sein. 
Deshalb ein paar Sätze zur Geschichte.
Wir schreiben das Jahr 1971, als sich das 
dänische Militär dazu entschließt, ein al­
tes Kasernengelände in Kopenhagen aufzu­
geben. Dieses Gelände liegt nur ungefähr 
zehn Fußgängerinnenminuten von der Innen­
stadt entfernt, erscheint aber als ein 
Fleck weit ab von jeglicher Großstadt­
hektik. Genau im selben Jahr lebten sehr 
viele Hippies und Aussteigerinnen in Ko­
penhagen, die aus allen Häusern, die sie 
besetzt hatten, vertrieben wurden. Also 
entschlossen sie sich, den Begriff 
"Schwerter zu Pflugscharen" wörtlich zu 
nehmen und besetzten das Militärgelände. 
Der Freistaat "Christiania" war geboren.

Mehrere Ursachen ermöglichten es, daß 
diese gelebte Utopie bis heute überlebt 
hat. Als erstes wäre der Grundkonsenz der 
Toleranz gegenüber jedemR zu nennen, so­
lang sich dieses Individuum gewaltfrei 
verhält. Als zweites ist festzustellen, 
daß Christiania in einem Land existiert, 
das eine liberale Lebenseinstellung hat 
und so stehen auch ziemlich viele außer­
halb Christianias hinter desen Bewohner­

innen, d.h. wenn es zu Konflikten mit 
der Regierung kam, war es möglich, inner­
halb kürzester Zeit Tausende von Sympa- 
tisanten zu organisieren, die das Gebiet 
friedlich verteidigten.
In diesem Klima wuchs eine Gemeinschaft, 
die durch den vorher beschriebenen Grund­
konsenz geeint ist und ganz unterschied­
liche Lebensweisen praktiziert. Diese 
unterschiedlichen Lebensideale sind aber 
nicht gegeneinander abgeschottet, sondern 
versuchen sich zu ergänzen und zu befruch­
ten. So kann die Landkommune neben den 
Esoterikerlnnen, die Punkerlnnen neben den 
Ökotechnikerlnnen existieren.
Aber auch dieser Grundkonsenz stand immer 
wieder unter Druck, da Konflikte entstan­
den, die zum Teil gewalttätig wurden. Als 
Hauptproblem hat sich die Drogenproblema­
tik herausgestellt, da Christiania zum 
Hauptumschlagsplatz für harte Drogen wurde 
die sonst von den Christianitterlnnen ab­
gelehnt werden. Deswegen wurde 1980 eine 
Antidrogenkampagne ins Leben gerufen, die 
als Ziel hatte, die Dealerinnen aus Chris- 
ziania zu verdrängen. Aber diese Aktion 
stellte den Grundkonsenz der Gewaltfrei­
heit und Toleranz in Frage und veranlaßte 
einige Leute Christiania zu verlassen.
Aber trotzdem ist Christiania heute noch 
lebensfähig wie vor Jahren. Es leben un­
gefähr 800 Personnen dauerhaft dort. Im 
Sommer sind es fast doppelt so viel.
Aber seit Anfang dieses Jahres versucht 
konservative Regierung Dänemarks wieder, 
Christiania zu isolieren und damit zu zer­
stören. Vor ca. drei Wochen gab es die er­
sten gewalttätigen Auseinandersetzungen, 
an der allerdings kaum Leute aus Christia­
nia beteiligt waren, sondern hauptsächlich 
Leute aus besetzten Häusern in Kopenhagen. 
Diese gewalttätigen Auseinandersetzungen 
beginnen die Solidarität von außen zu zer­
stören, da die Regierung dadurch in der 
Lage ist, die Existenzberechtigung Chris­
tianias in Frage zu stellen. An diesem 
Wochenende nun hat die Regierung beschlos­
sen, innerhalb den nächsten zwei Wochen 
Christiania zu schließen.
Die Stimmung der Christianitterlnnen ist 
zwar weiterhin optimistisch, da schon oft 
Druck von außerhalb auszuhalten war, aber 
es ist zu befürchten, daß sich die Rahmen­
bedingungen so verändert haben, so daß 
Christiania vor seinem Ende steht.
Ich hoffe, das ich unrecht habe!

5~
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W ARUM W IR  E S  W IC H T IG  F IN D E N , Ü B E R  D IE  E L F E N B E IN M A U E R N  

D E R  U N I H IN A U S Z U B L IC K E N  U N D  WAS DER §  2 1 8 ,  D ER  H U N G ER ­

S T R E IK  UN D  D E R  S T A R T B A H N P R O Z E S S  M IT  U N S  Z U  TU N  HABEN !

In der Courage 15 steht ein L e ­
serbrief von Martin Werner, der 
kritisiert, dap die drei g e ­
nannten Themen in der Courage 
t h e m a t i s i e r t  werden, obwohl sie 
seiner Me i n u n g  nach nicht 
S t r e i k i n h a l t e  waren. Martin 
fühlt sich v e r e i n n a h m t  für e t ­
was, womit er nicht zu tun hat 
(haben will).
Zunächst einmal, Martin, Du 
hast etwas mit dieses Themen zu 
tun, denn auch keine M e i ­
n u n g s ä u ß e r u n g  ist eine M e i ­
n u n g s ä u ß e r u n g  und zwar eine, 
die passiv das unterstützt, was 
gerade läuft! Wenn wir e r k e n ­
nen, daß etwas gegen uns läuft, 
so müssen wir uns dagegen 
wehren; unser S t i l l s c h w e i g e n  
wirkt sich als Z u s t i m m u n g  aus. 
Die M e m m i n g e r  Prozesse und der 
Angriff auf die Menschen, die 
im Z u s a m m e n h a n g  mit der S t a r t ­
bahn angeklagt sind, ist ein 
Angriff auf alle Frauen, die 
sich für S e l b s t b e s t i m m u n g  ein- 
s e tzen und auf alle, die sich 
gegen die Startbahn engagiert

haben, wozu auch viele S t u d e n ­
tinnen der THD gehören.
Doch zunächst einige a l l g e m e i ­
nere Gedanken zu unserer G e ­
sellschaft. Wir leben in einer 
k a p i t a l i s t i s c h e n  Gesellschaft, 
in der der Staat die Herrschaft 
ausübt. Justiz und Knast g e h ö ­
ren zu den w i c h t i g s t e n  B e s t a n d ­
teilen der H e r r s c h a f t s s i c h e r u n g  
des Staates.
Eine B e d i n g u n g  der H e r r s c h a f t s ­
sicherung ist ein gut f u n k t i o ­
nierendes System sozialer K o n ­
trolle. Dies heißt konkret: Die 
h e r r s c h e n d e n  Normen werden in­
ne r h a l b  der Gesell s c h a f t  w e i ­
t e r v e r m i t t e l t  (vorallem durch 
Familie, Religion, B i l d u ngssy- 
tem) und deren E i n h a l t u n g  k o n ­
t r o l l i e r t  (das macht man nicht, 
Schuldgefühle, Gesetze, S t r a ­
fen, Knast). In der Regel 
klappt "Erziehung" zum/zur b r a ­
ven Bürgerin, der/die h e r r ­
schenden Werte und Normen v e r ­
innerlicht hat, problemlos. In 
den Fällen, in denen es t r o t z ­
dem zu N o r m v e r l e t z u n g e n  kommt,

Theodor W. Adorno, 
Erziehung zur Mündigkeit, 

Frankfurt 1969

.................. E i n e  D e m o k r a t i e ,  d i e

n i c h t  n u r  f u n k t i o n i e r e n ,  s o n d e r n  i h r e m  

B e g r i f f  g e m ä ß a r b e i t e n  s o l l , v e r l a n g t m ü n ­

d i g e  M e n s c h e n .  M a n  k a n n  s i c h  v e r w i r k ­

l i c h t e  D e m o k r a t i e  n u r  a l s  G e s e l l s c h a f t  

v o n  M ü n d i g e n  v o r s t e l l e n ...............D i e  K o n ­

k r e t i s i e r u n g  d e r  M ü n d i g k e i t  b e s t e h t  d a r ­

i n ,  d a ß  d i e  p a a r  M e n s c h e n ,  d i e  d a z u  g e ­

s o n n e n  s i n d ,  m i t  a l l e r  E n e r g i e  d a r a u f  

h i n w i r k e n ,  d a ß  d i e  E r z i e h u n g  e i n e  E r ­

z i e h u n g  z u m  W i d e r s p r u c h  u n d  z u m  

W i d e r s t a n d  i s t .

C 'e s f &
<P°(je ucu f  S i y



DER KAMPF UM DAS SELBSTBESTIMMTE STU­
DIEREN IN DER BERUFS"PÄDAGOGIK"

Im Rahmen des Streiks gründete sich 
im FB 3 eine Arbeitsgruppe mit der 
Thematik Studieninhalte. In der Zeit 
der Semester"ferien" reduzierte sich 
diese Gruppe auf eine größere Anzahl 
von Berufschullehramtsstudentlnnen.
Kurz vor Beginn der vorlesungsfreien 
Zeit fand dann ein Termin statt, zu 
dem sich Teile der AG und der Direktor 
des Instituts für Berufspädagogik trafen. 
An dieses Gespräch sollte die Einberufung 
einer Direktoriumssitzung anschließen,
auf der die Thematik und die Umsetzung 
der Forderungen der Arbeitsgruppe disku­
tiert werden sollte.
Nun zu den Forderungen:
* Wir fordern eine ständige, mittels 
Studienordnung garantierte Zeit, um 
über Erwartungen, Selbstverständnis
und Berufsbild eine intensive Auseinan­
dersetzung führen zu können. Das heißt 
konkret Autonome Seminare.
Autonome Seminare kommen zustande, 
indem sich Studentinnen zusammentun
um gemeinsam ein Thema zu erarbeiten, 
das sie interessiert. Die Studentinnen 
können auch interdisziplinär Zusammen­
arbeiten. Der Wunsch die Inhalte von 
Seminaren selbst zu bestimmen resultiert 
aus der Erfahrung mit der Institution 
Universität und der herrschenden Praxis. 
In Seminaren wird ausschließlich Wissen 
vermittelt, eine kritische Auseinander­
setzung damit findet nicht statt; soll 
auch gar nicht, denn die\ universitäre 
Ausbildung zielt darauf ab, uns auf 
unsere spätere Rolle in der Gesellschaft 
vorzubereiten; im Produktionsprozeß 
zu funktionieren. In Autonomen Seminaren 
wollen wir gerade diese Rolle und auch 
die herkömmlichen Lehrinhalte kritisch 
hinterfragen. Es ist notwendig AS ohne 
Professorinnen durchzuführen. Aufgrund 
ihres Wissensvorsprungs und ihrer Stel­
lung als Autoritätsperson zieht ihre 
Teilnahme automatisch eine Zentrierung 
auf ihre Person nach sich. Es entstehen 
Hemmungen sich zu äußern, was einer 
Beteiligung Aller entgegen steht.Die 
Professorinnen bestimmen die Inhalte

und den Ablauf der Seminare, sind also 
handelnde Subjekte. Die Studentinnen 
werden zum reagierenden Objekt. Gleichbe­
rechtigtes miteinander arbeiten können 
wird deshalb besser ohne sie, wobei 
wir ihr Wissen punktuell nutzen können. 
Nur wenn keine Professorinnen "vorne 
stehen" und das Seminar bestimmen, 
können wir Selbstvertrauen entwickeln. 
Selbstvertrauen, in die Art wie wir 
an Themen herangehen. Wir lernen eigene 
Standpunkte zu entwickeln und zu vertre­
ten. Die selbstbestimmte Arbeitsweise 
und das Selbstvertrauen, die wir uns 
in AS aneignen, wird sich auf reguläre 
Veranstaltungen auswirken. Wir werden 
auch dort unsere Interessen besser 
vertreten können und gegen bestehende 
Machtstrukturen angehen können.
Autonome Seminare sollen Uber eigene 
Geldmittel verfügen. Über die Vergabe 
der Mittel entscheiden die Teilnehme­
rinnen der Seminare. Die Mitarbeit 
in den AS darf keine Mehrbelastung 
bedeuten. Deshalb fordern wir die Aner­
kennung durch Scheine. Solange Prüfungen 
in traditioneller Form bestehen, soll 
auf Wunsch der Teilnehmerinnen der 
Seminarinhalt prüfungsrelevant sein 
können. Diese Anerkennung fordern wir 
nicht nur um eine Mehrbelastung zu 
vermeiden, wir finden vielmehr, daß 
eine kritische Auseinandersetzung mit 
unserem Studium und unseren Inhalten 
Bestandteil unseres Studiums sein muß. 
Betrifft Vorlesungen:
Herkömmliche Vorlesungen sollen in 
der Form verändert werden, daß es nicht 
bei der "reinen" Wissensvermittlung 
bleiben darf, sondern genügend Raum 
zur Diskussion zu Verfügung gestellt 
wird. Wir könnten uns dies auch in 
der Kombination mit einer thematisch 
eingebundenen Übung vorstellen. Desweite­
ren fordern wir ein ausgearbeitetes 
Script, welches den Studierenden zu 
Beginn des Semesters ausgehändigt wird. 
Dieses soll die Vorlesung nicht ersetzen, 
sondern inhaltlich ergänzen(damit der/die 
ProfIn nicht aus dem Teil vorliest) 
Alternativ oder zusätzlich halten wir 
ein Thesenpapier für sinnvoll, welches 
in der vorangegangenen Veranstaltung 
verteilt wird und den inhaltlichen 
Rahmen der folgenden Vorlesung umreißt.
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Uber den B e v ö l k e r u n g s n a c h w u c h s  
zu bestimmmen. Für den § 218 zu 
sein, heißt dieser H e rrschaft 
zustimmen, heißt die Frauen mit 
wenig Geld zur "Engelmacherin" 
s chicken bzw. ihr Lehen durch 
S e l b s t a b t r e i b u n g s v e r s u c h e  auf 
das Spiel zu setzen, während 
Frauen mit mehr Geld wieder ins 
Ausland fahren. FUr uns ist 
A u f k l ä r u n g  und k o s t e n l o s e  V.ei—  
hütu n g  nötig, aber kein S t r a f ­
gesetz .
Zu den H u n g e r s t r e i k e n d e n .  Es 
b efinden sich bedeu t e n d  mehr 
Gefan g e n e  im Hungerstreik, 
nicht nur Gefan g e n e  aus der 
RAF. Das dies nur wenig bekannt 
ist, liegt vor a l l e m  daran, daß 
in der nor m a l e n  Presse darüber 
n a hezu nichts zu lesen ist. 
WARUM WOHL? hier eine G e g e n ö f ­
fentli c h k e i t  herzustellen, ist 
drin g e n d  erforderlich. Die G e ­
fangenen b e f i n d e n  sich zum Teil 
seit Jahren in Isolationshaft. 
Isola t i o n s h a f t  ist Folter. Hier 
in der BRD wird gefoltert. Dies 
damit zu legitimieren, daß die

im Keime zu ersticken. Auch der 
Streik von uns "Braven Studis" 
ist nur in ganz engen Grenzen 
erlaubt. Wenn wir uns auf die 
Spaltung, die"Bösen im Knast" 
und wir "guten s t r e ikenden S t u ­
dis an den Uni" einlassen, auch 
dann hat die Uni ihre Funktion 
erfüllt. Schön nach dem Motto: 
"Teile und herrsche" .
Zu den Startbahn p r o z e s s e n .  Das 
Gericht wird nicht danach v e r ­
urteilen, wer die Morde b e g a n ­
gen hat, sondern nach K o n s t r u k ­
ten, nach M i t g l i e d s c h a f t  in e i ­
ner kriminellen, bzw.
t e r r o r i s t i s c h e n  V e r e i n i ­
gung. (Wobei durch eine G e s e t ­
z e s änderung "juristisch k r i m i ­
nelle V e r e i nigungen" ab 1.1.87 
zu t e r r o r i s t i s c h e n  V e r e i n i g u n ­
gen umge w a n d e l t  werden.") Es 
wird nicht um Fakten oder B e ­
weise gehen. Dies ist nach m e i ­
ner Ansicht auch falsch an dem 
Artikel zur S t a r t b a h n b e w e g u n g  
in der Courage N r . 14. Auch hier 
wieder ist die vom Staat g e ­
wollte Spaltung: g e w a l tfreier

Ge f a n g e n e n  wegen Str a f t a t e n  im 
Knast sitzen ist falsch. Die 
G e f a ngenen aus der RAF sitzen 
wegen ihrer r e v o l u t i o n ä r e n  G e ­
sinnung und nicht wegen ihren 
Straftaten. I s o l a t ionshaft hat 
das Ziel die Menschen an Leib 
und Seele zu zerbrechen, ihre 
Idendität zu zerstören. Dies 
ist von diesem Staat b e a b s i c h ­
tigt. Dies ist die Spitze des 
Eisberges. Das Knas t s y s t e m  in s ­
gesamt dient dazu jeden W i d e r ­
stand gegen dieses System, g e ­
gen diese G e s e l l s c h a f t s s t r u k t u r

und m i l i t a n t e r  Widerstand. Wir 
können uns wieder ein schönes 
Feind b i l d  konstruieren. M i l i ­
tante haben P o l i zisten an der 
Startbahn ermordet. Auch ich 
bin dagegen Menschen zu e r m o r ­
den, doch bin ich auch gegen 
die Spal t u n g  der S t a r t b a h n b e ­
wegung .
Während unseres Streiks haben 
wir uns an vielen S tellen gegen 
H e r r schaft aufge 1e h n t .(ein Teil 
von Herrschaft bedeutet auch 
die K o n z e n t r a t i o n  unserer G e ­
danken auf die Hochschule.) So-
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lange wir unsere G e d a n k e n  und 
unsere Forcierungen allein auf 
h o c h s c h u 1 interne Belange aus- 
richten, h i n t e r f r a g e n  wir die 
g e s e l l s c h a f t l i c h e n  F u n k t i o n e n  
von H o c h s c h u l e  nicht. Dieses 
Hint er'f ra gen von g e s e l l s c h a f t ­

lichen Z u s a m m e n h ä n g e n  muß j e ­
doch passieren, wenn wir nicht 
in der F r e m d b e s t i m m u n g  v e r h a f ­
tet bleiben wollen.
In diesem Sinne viele heserln- 
nenbriefe, um Denken anzuregen!

LESERBRIEF ZUM LESERBRIEF IN DER COURAGE 
(NR 15

Lieber Martin,
Du schriebst,du hättest "nicht für Ab­
treibung oder RAF-Haftbedingungen" ge­
streikt, sondern für etwas, das in den 
autonomen Seminaren 11 sehr vorsichtig" 
als Streikforderungen formuliert worden 
sei.
Auch als 'ewiger Student'(33) habe ich 
mich recht intensiv in der studentischen 
Protestbewegung engagiert - mir persön­
lich geht es um weit mehr, als um ein 
paar Milliarden für Bücher und Reagenz­
gläser mit zugehörigen Personal! Mir 
geht es um die Entwicklung von gesell­
schaftlichen Lebensperspektive, wo je- 
demR die Möglichkeit für ein selbstbe­
stimmtes Leben eingeräumt wird.
Unter solcher "Selbstbestimmung" ver­
stehe ich aber etwas Anderes, als le­
diglich die Wahlmöglichkeit bei SIEMENS 
am Hoch-Temperatur-Reaktor-Modul herum­
zubasteln oder stattdessen meine Maschi­

nenbauer-Qualifikation der Reaktor-Si­
cherheitskommission zur Verfügung zu 
stellen.
Ich hatte mir mal eingebildet, Maschi­
nen seien dazu da, das Leben der Men­
schen zu erleichtern - im krassen Ge­
gensatz dazu werden heute Maschinen vor­
nehmlich dazu verwendet, Menschen über­
flüssig zu machen, bzw. im besten Fall 
die in 200 Jahren Industriegeschichte 
angerichteten Schäden notdürftig zu re­
parieren !
Die Kosten für derartige gewaltige Repa­
raturmaßnahmen müssen natürlich von der 
Gesellschaft als Ganze aufgebracht wer­
den: 'Ruhe und Ordnung' oder Schärfer: 
'arbeiten und Maul halten!' sind daher 
die Anforderungen der Zeit.
Ich begrüße daher auf's schärfste die 
Vielfältigkeit der COURAGE, die aus 
vielen gesellschaftlichen Bereichen be­
richtet, wo Menschen sich gegen die an- 
forderungen der Zeit zur Wehr setzen: 
besonders gilt das für die Berichter­
stattung zum § 218. Im Zusammenhang mit

+  9
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Abtreibung reißen nähmlich genau dieje­
nigen das Maul am weitesten auf, die das 
heute 'ungeborene Leben' später für ihre 
Zwecke - Kanonenfutter oder billige Ar­
beitskräfte - ge- oder verbrauchen wol­
len !
Ähnliches gilt für die Berichterstattung 
zu politischen Prozessen: Genau diesel­
ben herrschenden Kreise sind an der Un­
terdrückung von anderen als regierungs­
amtlichen Informationen interessiert: 
Meines Wissens ist keinE einzigeR "RAF- 
Terroristln" wegen konkreter Straftaten 
verurteilt worden - immer mußte die 
"staatsabträgliche Gesinnung" der Ange­
klagten dafür herhalten eine Verurteil­
ung der Öffentlichkeit als 'gerecht' bzw 
'gesetzlich' zu verkaufen.
Werner Gölitzer, früher FB 16, heute 
Politik in Frankfurt JtühK HAI UA5 KLCHl. SEINE I 

MEINUNG IN DORT UND BILD 
FREI ZU ÄUSSERN UNDZU..

Joschka Fischer
Di 6.3 Georg-Moller Haus

Die Veranstaltung mit Joschka Fischer 
in dem mit ca. 250-300 Leuten über­
füllten Georg-Moller Haus, war wohl 
einer der Höhepunkte der Darmstädter 
Wahlkampagne zur Kommunalwahl.
Zu Anfang entschuldigten sich die DA- 
Grünen, daß sie einen so kleinen Saal 
gemietet hatten, aber die großen Sääle 
seien halt viel teurer und die Kassen 
so kurz vor dem Wahlkampf leer.
In einer Einführung machten die DA- 
Grünen noch einmal auf die spezielle 
Situation hier in dieser Stadt aufmerk­
sam, wie wichtig es sei, daß es hier 
eine Alternative zu dem 3er Pakt CDU,
FDP und SPD gibt.
Joschkas Rede bezog sich hauptsächlich 
auf Altes und Neues in Hessen. Er 
führte ein Flugblatt der CDU an mit der 
Überschrift:" Schöpfung bewahren, Zu­
kunft gewinnen, Hessen Nr.1 im Umwelt­
schutz", und erklärte, daß das Quatsch 
sei. Gerade im Umweltschutz kann es kei 
ne Nr.1 geben, da bislang nur vage 
Ansätze gemacht worden seien. Er kri­
tisierte, daß es hier noch nicht einmal 
Getrenntsammeln von Müll an der Haus­
türe gibt. Zur Grube Messel äußerte er 
den Vergleich:" Was würden wir sagen, 
wenn Neapel seine Müllprobleme in 
Pompeji lösen würde".
Was die Energiepolitik angeht, da sei 
Hessen dank dem Energiespargesetz 
der Grünen wirklich zur Nr.1 geworden. 
Die FDP habe dieses Gesetz mittler­
weile in ihr eigenes Programm über­
nommen. Doch auch hier seien die 
"Alten Tage" nach dem Wechsel wieder 
eingekehrt.
Zum Schluß sprach er noch das dring­
liche Problem der Asylanten an, welches 
nach der Berlin Wahl über Nacht zum 
Hauptthema wurde, was kein Zufall ist. 
Alles in Allem eine griffige und in­
formative Rede, von jemandem dem frau 
es anmerkt, daß er Übung bei solchen 
Auftritten hat.

WICHTIG; NICHT VERGESSEN

WAHLEN AM SONNTAG !
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der politischen Gefangenen in der BRD_ _ _

Der Hungerstreik der politischen Gefan­
genen aus der RAF und anderen sozialen 
Widerstandsbewegungen ist seit dem 15» 
Februar in seine zweite Phase getreten: 
Außer Christa Eckes und Karl-Heinz 
Dellwo haben alle unterbrochen - alle 
14- Tage werden jeweils zwei weitere den 
Hungerstreik wieder aufnehmen, seit 1. 
März sind Gabi Rollnik und Rolf Heißler 
wieder dabei.

Die Gefangenen aus der RAF wollen mit 
ihrem nunmehr zehnten Hungerstreik ihre 
Zusammenlegung wirklich durchsetzen - 
erstes Ziel £ei die wirklich freie po­
litische Kommunikation untereinander 
und dann mit allen gesellschaftlichen 
Gruppen. Karl-Heinz Dellwo, der gemein­
sam mit Christa Eckes seit fünf Wochen 
ununterbrochen hungerstreikt, erklärte 
zum Beginn der Kette am 15.2.: "eine 
andere lösung, außer der Zusammenlegung 
wird es mit uns nicht geben, sie müssen 
uns dann schon niedermachen."

Dieser kapitalistischen Entwicklung 
setzen die Gefangenen die Hoffnung auf 
"eine neue einheit im revolutionären 
kampf" entgegen: "eine lebensperspekti- 
ve gegen den Imperialismus, egal, ob 
draußen oder im knast als soziale ge­
fangene, die rauswollen aus der armen- 
rolle zwischen knast und millionärs­
träumen. "
Abschließend schreibt Karl-Heinz:
"die zeit ist auch reif dafür, 
überall ist eine neue phase he­
rangereift in der wir die ganze 
politische Situation von unten, 
also die defensive umkehren kön­
nen. darin sehen wir die Zusam­
menlegung als teil, als eine auf- 
gabe, die uns alle betrifft, die 
zugleich der anfang dafür sein 
kann, den kampf um die freiheit 
der politischen gefangenen zu ei­
ner strategischen achse und ei** 
nem kristallisationskern neuer 
gesellschaftlicher gegenmacht zu 
entwickeln, denn natürlich ist 
Zusammenlegung nur ein etappen- 
ziel.m

W e i t e r e  I n f o r m a t i o n e n  z u r  S i t u a t i o n  . 

d e r  G e f a n g e n e n  i m  H u n g e r s t r e i k

In einem Brief skizziert der Gefangene 
die politische Reichweite des aktuellen 
Kampfes um Zusammenlegung: Die gesell­
schaftlichen Verhältnisse analysierend 
erkennt er die Tendenz zu einem "neuen 
faschismus" - "in den hochsicherheits- 
trakten (der modernen Gefängnisse - d. 
Red.) stecken Strukturelemente der zu­
künftigen gesellschaft des kapitals." 
Dieses Kapital, dessen Entwicklungsge­
setze unsere Gesellschaft schon "immer 
bestimmt" hätten, habe ein existenziel­
les Interesse daran, jegliche opposi­
tionelle Lebensäußerung "von unten" 
gewaltsam zu unterdrücken.
Die "wertrationalität des kapitals" - 
basierend auf der Produktion von (ver­
käuflicher) Ware, dem "elenden konti- 
nuum von schuld und bezahlung, entfrem- 
dung und Unterdrückung" - verlange die 
freiwillige Unterwerfung der Menschen 
unter dessen "moralgrundsätze: friß 
oder stirb, ausbeutung oder tod!"

am kommenden DIENSTAG, 14. März

19°° Uhr -
voraussichtlich

- TH Hauptgebäude

*IMPRESSUM COURAGE*

Dieses Pamphlet stammt aus der Feder ver­
schiedentlich im Streik an der Sandino- 
Hochschule involviert gewesen SeiendeR. 
Jener Streik richtete sich natürlich 
auch gegen • sämtliche Gremien an dieser 
unseren Sandino-Hochschule und also ist 
es ob diesem Faktum nicht möglich ein 
irgendwie Verantwortlichkeit vortäuschen­
des Gremium einzusetzen. Angesichts die­
ser Argumentation müssen wir im hier und 
jetzt konstatieren, daß alle, die nicht 
namentlich genannt werden wollen (ver-) 
haftbar gemacht werden können, ob des 
Inhaltes in diesem Papier. Dies ist die 
16te Courage, 08.-15.03.'89, Auflage: 
15.000 1Ote1 Schtuck, Tel.: 15-2217,
AstA-Druck-Er/Sie-Ei: K.0.leck-tieph.
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Mittwoch 08.03. (Hait):
* FS-Plenum im AStA 18.00h AStA
Donnerstag 09.03. (Mosche):
*Konspirative Courage-Sitzung 18.00h AStA
Montag 13.03. (Näxt Woch):
*AS LZI-Bibliothek FB 20 17.00h 25/06

feste Tretmine (durchgängig in den Semester"ferien"):
* AS - Fußball Mo 10.00h
* AS - Grundstudium FB 20 Di 15.00h
* AS - Interne Forderungen FB 20 Di 15.00h
* AS - Studienordnung Informatik Di 17.00h
* AS - Gesellschaft!. Auswirk. d. Informatik Di 18.00h
* AS - Drittmittel/Geldflüsse Di 20.00h
* AS - Mitbestimmung Mi 10.00h
* AS - studentische Mitbestimmung Mi 13.00h
* ASID - (AS - Interdisziplinärst am

Beispiel ISDN) Mi 18.30h
* AG - Lehre FB 15 (Hauptthema: Projektw. SS) Do 20.00h
* AS - Abschaffung der Hochschule Fr 10.00h

- 12.00h große Halle
25/06
25/06
25/06
25/06
25/06
FS-Raum/Schloß
25/06

vor 11/100
Wächter Seminarraum
FS-Raum/Schloß
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OFFENER BRIEF

für die freiheit der kirnst an der sandino-hochschule und anderswo

Wir sehen unser Kunstwerk im Schloßhof 
al's einen Widerspruch gegen den einge­
schränkten bougeoisen Kunstbegriff. Uns 
ist es wichtig, daß Kunst auf der glei­
chen Ebene mit den Menschen, unter den 
Menschen stattfindet. Wir wollen Kunst 
zum Anfassen, die veränderbar ist. Unser 
Kunstwerk wird angenommen und diskutiert. 
Passantinnen und Kinder, Menschen, die 
sonst nichts mit der Hochschule zu tun 
haben, freuen sich über das Kunstwerk und 
setzen sich damit auseinander, sie verän­
dern es, bauen es um und erweitern es. 
Diese Plastik ist das einzige gesell­
schaftlich Relevante an dieser Hochschu­
le. Nach dem herrschenden Kunstbegriff 
wird Kunst nur dadurch zu Kunst, daß sie 
in Museen steht. Durch das Einsperren im 
Museum wird steril, und bleibt dem bil­
dungsbürgerlichen Museumspublikum Vorbe­
halten. Für uns ist Kunst nur dadurch 
Kunst, daß sie die Menschen erreicht, und 
daß die Menschen die Kunst erreichen und 
anfassen. Vor diesem Hintergrund haben 
wir uns entschlossen, das lukrative Ange­
bot der Eremitage in Leningrad, unser 
Kunstwerk zu erwerben und dort einzusper­
ren, abzulehnen. Allen derartigen Bemü-

DER HERRSCHENDE KUNSTBEGRIFF IST DER

hungen, und dies sei besonders dem Darm­
städter Kulturdezernenten Günter Metzger 
gesagt, erteilen wir schon im voraus eine 
entschiedene Absage. Das Kunstwerk im 
Schloßhof ist ein erster Schritt zur Auf­
hebung des Gegensatzes von Hand- und 
Kopfarbeit, und zur fachübergreifenden 
und über die Hochschule hinausgreifenden 
Zusammenarbeit. An unserem Kunstwerk ha­
ben neben außerhochschulischen Menschen 
Studierende aller möglichen und unmög­
lichen Fachbereiche mitgearbeitet. Nicht 
zu übersehen ist auch der ökologische 
Aspekt: die Plastik besteht nur aus Recy­
cling -Teilen. Die Erhaltung unseres 
Kunstwerkes ist im öffentlichen Interesse 
und wir fordern dafür finanzielle Unter­
stützung der Hochschule, des Kulturdezer­
nats der Stadt Darmstadt und des Mini­
sterium (Mini-Hysterium, d. Tipper) für 
Wissenschaft und Kunst des Landes Hessen! 
Gegen jeden Versuch der Verschleppung un­
seres Kunstwerks werden wir uns zur Wehr 
setzen, wenn es sein muß auch militant; 
was nicht heßen soll, daß wir den, kul­
turellen Wert von Schrottplätzen leugnen 
wollen!

KUNSTBEGRIFF DER HERRSCHENDEN KLASSE !!!

FÜR FREIHEIT UND SELBSTBESTIMMUNG IN DER KUNST UND ANDERSWO !!!


